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etztens waren wir auf Kreta, der Kater
Vivaldi und ich. Nicht an der Nordküs-

te, wo es teils zugeht wie auf Mallorca, son-
dern im vergessenen Süden. Die ranken,
schlanken Katzen dort zeigten sich begeis-
tert von den Freuden, die Vivaldi zu teilen
bereit war. Geboren in Italien und gereift in
Dresden, beherrscht der Kater Ausschwei-
fungen, die sich bis ins sparsame Hellas
noch nicht rumgesprochen haben. Nennen
wir es maßlos. Nennen wir es exzessiv.
Nennen wir es Sieben. Denn Sex haben,
wenn überhaupt, nur die Menschen.

Ich aber ging es ruhig an. Manchmal be-
deutet mir das Meer mehr als die Men-
schen am Ufer. Ich schlief am Strand, unter
den Sternen, die viel älter sind als Adam
und Eva und die Geschichten seit ihrer Ver-
treibung aus dem Paradies. Dennoch wir-
ken die Sterne jugendlich, ihr Licht scheint
unverbraucht. Ich musste lächeln, wenn
ich da lag und meinen Lieblingsstern such-
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te, einen Stern, den ich auch von Deutsch-
land aus finde, denn die Welt ist klein. Bei
Neumond schwamm ich nachts hinaus in
die vollkommene Schwärze. Erzeugte mit
den Händen winzige Funken. Mikrosterne.
Meeresleuchten. Zwar weiß ich, dass das
vom Plankton herrührt, von einer Alge na-
mens Noctiluca scintillans, die zu den Di-
noflagellaten zählt. Aber juckt mich das?
Ich schwamm mit ruhigen Zügen, und mir
grauste bei dem Gedanken, welche Unge-
heuer womöglich tief unter meinem Bauch
ihre Runden drehten. Angst ist etwas Gu-
tes, wenn sie wahre Gefahren signalisiert,
man sie nicht ignoriert, aber aushält.
Nichts passierte. Wieder an Land trocknete
ich mir das Salzwasser vom Leib und legte
mich auf den Schlafsack, zugedeckt mit

nichts als einem traumgrünen Tuch. In der
Ferne jauchzte eine kretische Katze, und
grinsend schlief ich ein.

Im Morgengrauen lag Vivaldi neben
mir, sein zufriedenes Katerschnarchen
kam einem Schnurren gleich. Dann
schwamm ich wieder und diesmal weiter
hinaus, weit genug, um die Sonne zu be-
grüßen, die erst noch von dem wuchtigen
Felsen im Osten verdeckt worden war. Mei-
ne Macht bestand darin, hin und her zu
gleiten, sodass es für mich war, als würde
die Sonne mehrmals aufgehen. Im Grunde
albern. Andere guckten Tennis. Ich spielte
mit der Sonne, ohne dass sie es wusste.

Die Natur ist einfach nur da und macht
ihr Ding. Eines Montags brach ein giganti-
sches Unwetter los. Tavernenwirt Stelios
meinte, so etwas habe er seit 300 Jahren
nicht gesehen. Zäune flogen durch die Ge-
gend. Blitze zerhackten Tamarisken. Was-
sermassen gurgelten durch die Luft. Stra-
ßen wurden zu Schlammflüssen. Der
Strom im Dorf fiel stundenlang aus. Was
vorher abgelegen war, wurde unzugäng-
lich. Mein winziges Zelt, eine Art Schup-
pen, hatte ich an eine Tamariske gebun-
den, und ich hatte Glück. Alles später noch

da. Mein Zeug war kaum nass geworden.
Der Mensch hat durchaus seine Chance.

An meinem letzten Tag dort schwamm
ich im Nachmittagslicht eine Abschieds-
runde, neben mir eine meiner Töchter.
Auch Zeus war ja nicht nur Chef des
Olymps, sondern Vater unter anderem von
Athene, Artemis und Aphrodite, und die
hatten tolle Mütter. Schwimmend spra-
chen wir über Meereswesen, voller Res-
pekt, aber guter Dinge. Da zerriss es mich
fast. Ein gleißender Schmerz am Arm, als
hätte man ihn mit kochendem Wasser
übergossen. Ich sah etwas großes, wogen-
des Weißes entschwinden. Grußlos ent-
schwand die Qualle. Später, an Land, nach
einer Rosskur mit Essig und Raki und ei-
nem Geheimmittel von Stelios, ging es wie-
der. Die Schmerzen ließen nach, vier Stun-
den darauf war es nur noch, als hätte ich in
die Nesseln gegriffen. Die Spuren trage ich
heute noch, es sieht aus, als hätte mich je-
mand ausgepeitscht. Die Natur ist, was sie
ist. Ich bin im Einklang mit ihr. Hin und
wieder.
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Am und im Meer und unterm
Firmament relativiert sich des
Menschen Macht und Größe.

Das unverbrauchte Licht der Sterne
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Kater Vivaldi hört mit
Von Jens-Uwe Sommerschuh

s scheint wie Tauchen in einem Unter-
wasserreich der wunderbaren Farben,

Formen und Wesen. Dieser Teil Welt exis-
tiert und lebt, ist aber vom sicheren Ufer
aus kaum zu erahnen. Auch Alte Musik ist
da. Sie ist nur flüchtig wie aller Klang. Sie
schreit nicht nach ihrem Daseinsrecht. In
einer Zeit des Lärms hat sie wenige Chan-
cen, zuerst wahrgenommen zu werden.
Wer sich aber auf sie einlässt und ein-
taucht, kann Wunderbares entdecken.

Das Heinrich-Schütz-Musikfest macht
solche Angebote in gebündelter Form und
jährlich unter neuem Blickwinkel. Diesmal
wird die Verbindung zur Malerei und auch
die Bildhaftigkeit der Musik selbst dem Pu-
blikum „vor Augen gestellet“. Wie sich die-
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ses Motto mit Leben füllt, war am Donners-
tag in der Dresdner Frauenkirche auf be-
eindruckende Weise zu hören. Einen
Abend lang Vertonungen des „Magnificat
anima mea Dominum“, auf Lutherdeutsch:
„Meine Seele erhebet den Herrn“ – das
klingt aus der Ferne nach einem Fall für
Spezialisten, so berühmt und von Luther
geschätzt Marias Lobgesang auch sein mag.
Zu den Spezialisten zählt das 2001 von Be-
noit Haller gegründete Ensemble La Cha-
pelle Rhénane. Was die 19 Solosänger und
Instrumentalisten in den Kirchenraum
zauberten, war berührend, erhebend, ja
werbend für ein wenig gefragtes Kapitel
Musikgeschichte zwischen Orlando di Las-
so, Claudio Monteverdi und Heinrich
Schütz. Selten erlebt man derart vitales,
kommunikatives Musizieren, das jedes
Werk zum Besonderen werden ließ.

Über 100 Mal vertonte Orlando di Lasso
diesen Text. Der Theologe Dietrich Bon-
hoeffer bezeichnet später das „Magnificat“
als „das revolutionärste Adventslied, das je
gesungen wurde“, weil es von Hunger,
Elend und Mühsal nicht wegschaut. Es ist

„ein hartes, starkes, unerbittliches Lied von
stürzenden Thronen und gedemütigten
Herren dieser Welt“. Man kann die Musik,
die zu Zeiten des Dreißigjährigen Krieges
entstand, ganz heutig hören. Zumal dann,
wenn sie mit solcher emotionalen Tiefe
musiziert wird wie im Fall der La Chapelle
Rhénane.

Höhepunkte warten auch am letzten
Wochenende des Schütz-Fests in Mittel-
deutschland. Am Sonnabend wird Original-
klang-Experte Andreas Staier am Cembalo
im Landhaus Dresden dem Zeitgeist des Ba-
rock nachspüren. Derweil musiziert die
Cappella Sagittariana Dresden aus einem
„Garten der Liebe“ in der Marienkirche
Weißenfels. Dort endet das Festival am
Sonntag mit einem renommiert besetzten
„Treffen in Telgte“. Auf Grundlage der Er-
zählung von Günter Grass erkundet der
Rias-Kammerchor Verbindungen zwischen
Komponisten und Poeten der Schütz-Zeit.

Auch das Festival 2016 wirft einen ed-
len Klang voraus: Als „artist in residence“
sind die Lautenistin Christina Pluhar und
ihr Ensemble „L’Arpeggiata“ angekündigt.

Erhebende Erkundungen zum Abschluss des Schütz-Festes

Von Karsten Blüthgen

Ein hartes, unerbittliches Lied der
stürzenden Throne erklang in
Dresdens Frauenkirche. Es geht so
weiter mit edlen Klängen.

Promis in den Dok-Film-Jurys
Leipzig. Der Macher der „Simpsons“ sitzt
beim diesjährigen Leipziger Festival für Do-
kumentar- und Animationsfilm in der Jury.
Es ist der Animator der erfolgreichen Serie,
David Silverman, teilte das Festival mit. Der
US-Amerikaner ist einer von 40 Juroren.
Die neue Intendantin Leena Pasanen will
die Bewertung der Filme für andere künst-
lerische Einflüsse öffnen. So gehören auch
der Maler Christoph Ruckhäberle und der
Schriftsteller Ingo Schulze einer der zwölf
Jurys an. Das Festival läuft vom 26. Oktober
bis 1. November und zeigt 316 Filme. (dpa)

Popstars für Rock-Ruhmeshalle
Cleveland. Die Sängerinnen Janet Jackson
und Chaka Khan sowie die Bands Chicago,
Deep Purple und Nine Inch Nails sind für
die Aufnahme in die Rock and Roll Hall of
Fame nominiert worden. Das teilte die
„Ruhmeshalle des Rock“ in Cleveland mit.
800 Musik-Experten entscheiden im De-
zember, wem die Ehre zuteil wird. Bedin-
gung für die Aufnahme in die Ruhmeshalle
ist, dass das erste Album mindestens
25 Jahre zurückliegen muss. (dpa)
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as genau ihr Problem ist, wissen sie
nicht. Aber die sechs Männer und

Frauen reden darüber, einen ganzen Abend
lang und den nächsten Tag und immer so
weiter. Über Mischfonds, über Bio-Selbst-
gegärtnertes und Coachings und was das
alles macht mit dem eigenen Befinden.
„Dass man sich immer so anstrengen muss,
um wahrgenommen zu werden“, klagt
einer der Quasselfritzen.

Unabhängig vom eigenen Geschlecht
staksen alle Schauspieler in pastellfarbe-
nen Glanzkleidern über die Bühne. Plastik-
masken bedecken die Gesichter, der Text
wird live eingesprochen. So wirken die
Damen und Herren unheimlich gleich-
förmig, fremdgesteuert, austauschbar. Die
Regisseurin konnte ihren Ideen bei diesem
bizarren Schauspielabend viel Raum
geben. Zum einen, weil der österreichische
Autor Bernhard Studlar das ganze Gerede
keiner einzigen Figur zugeordnet hat. Zum
anderen, weil es für die Inszenierung
seines Theaterstücks „Die Ermüdeten oder
Das Etwas, das wir sind“ kein Vorbild gibt.
Die Uraufführung lief jüngst am Schauspiel
Leipzig.

Mit schwarzem Humor
Das Haus sticht hervor, schaut man auf die
Spielpläne der sächsischen Theater. Keine
andere Bühne im Freistaat bietet derzeit so
viele neue Stücke von Dramatikern, die ge-
rade auf die Erfolgsspur eingebogen sind.
Schon am Sonntag steht die nächste
Premiere an. Lukas Linders versponnene
Identitätssuche „Der Mann aus Oklahoma“
entstand als Koproduktion mit den tradi-
tionsreichen Ruhrfestspielen Recklinghau-
sen. Im nächsten Monat kommt der
schwarzhumorige „Herzerlfresser“ von
Ferdinand Schmalz zur Uraufführung. Und
im neuen Jahr steuert Senkrechtstarter
Wolfram Höll ein neues Stück bei.

Das Pensum ist bemerkenswert, gerade
im Vergleich zu Dresden und seinem
konservativen Publikum. Das Staatsschau-
spiel glänzt zwar mit Uraufführungen von
Autoren, die zweifellos prominenter sind
als die Leipziger. Doch ihre Geschichten
schrieben sie ursprünglich nicht fürs Thea-
ter. Der hiesige Chefdramaturg Robert Ko-
all besorgte die Bühnenfassungen von
Wolfgang Herrndorfs Bestseller „Tschick“
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und Cornelia Funkes Fantasyreihe „Reck-
less“, deren dritter Teil im nächsten Monat
Premiere feiert. Dass die Romane Millionen
Fans fanden, hat dem Theater die Entschei-
dung ganz sicher versüßt, die Stoffe auf
den Spielplan zu setzen.

Im Gegensatz dazu sind Linder,
Schmalz und Höll keine Namen, mit denen
man beim Small Talk was reißen kann. Das
große Publikum kennt diese Herren um die
dreißig nicht. Oder besser: noch nicht. Wie
in anderen Betrieben fangen auch im Thea-
terbetrieb fast alle unten an. Sie müssen
sich verdammt anstrengen, um wahrge-
nommen zu werden. Mit Auszeichnungen
klappt das besser. Solche sammeln die drei

Stückeschreiber gerade fleißig. Wolfram
Höll bekam den Lessing-Förderpreis des
Freistaates Sachsen und ging von den tradi-
tionsreichen Mühlheimer Theatertagen als
Sieger nach Hause. Wiederum wählten
Kritiker der Zeitschrift Theater heute Ferdi-
nand Schmalz zum Nachwuchsdramatiker
des Jahres. Lukas Linder gewann den
Autorenpreis des Heidelberger Stücke-
markts. Und das sind nur die wichtigsten
Auszeichnungen neben anderen.

Planbar war dieser Erfolg keineswegs,
umso mehr freut sich Esther Holland-
Merten darüber. Als Dramaturgin küm-
mert sich die 38-Jährige um die zeitgenössi-
schen Stücke am Schauspiel Leipzig, genau

wie vorher am Chemnitzer Theater. Schon
dort entdeckte sie manch jungen Dramati-
ker noch vor dem Durchbruch. Wenn mög-
lich arbeitet die Theaterfrau für länger als
eine Spielzeit mit einem Autor zusammen.
Das macht es leichter, weil die Schreiber
die Schauspieler schon kennen. „Es sollen
keine Eintagsfliegen bleiben“, sagt
Holland-Merten.

Ein wenig hofft sie darauf, die jungen
Bühnendichter beim Publikum durchzu-
setzen. Genau damit tun sich Theater oft
schwer. Einerseits bringen sie Klassiker auf
den Spielplan, auch weil Schiller und
Shakespeare zumindest ungefähr bekannt
sind. Andererseits reißen sie sich um fri-

sche Werke und hängen das Werbeschild
„Uraufführung“ daran. Auf Deutschlands
Schauspielbühnen kamen in der vorletzten
Saison 454 neue Dramen heraus. Den meis-
ten davon geht es jedoch wie den Mädchen
damals im Mittelalter. Einmal angefasst,
will sie kein anderer mehr haben. So ereilt
viele Theatertexte nach der Erstinszenie-
rung der Tod durch Vergessenwerden.

Bei Esther Holland-Merten, der Leipzi-
ger Dramaturgin, haben Dramen eine
Chance, wenn sich ihr beim Lesen viele
Ebenen öffnen. Wenn sie merkt, dass der
Autor eine Sprache fand für ein relevantes
Thema. Relevant meint hier nicht große
Politik. Wie in „Die Ermüdeten“ geht es in
manchem Stück, das Leipzig uraufführt,
um das persönliche Erleben der Welt.

Eine Bühne zeigt nur Neues
Das interessiert nicht nur Jüngere. Manche
Zuschauer schaffen es nur mit dem Fahr-
stuhl zu jener Spielstätte, die das Leipziger
Theater für Gegenwartsdramatik reserviert
hat. Unterm Dach finden achtzig Leute
Platz in einem Raum, der eigentlich Probe-
bühne ist. Erst in zwei Jahren soll das Provi-
sorium beendet sein. Die neuen Stücke
laufen dann im Erdgeschoss in einer frühe-
ren Diskothek, wo es Platz für mehr als
doppelt so viele Zuschauer gibt.

Das Programm entwickelt sich bis da-
hin weiter. Dramaturgin Holland-Merten
will Autoren aus anderen Ländern gewin-
nen. Und dass die bislang von ihr ausge-
wählten Stücke fast alle von Männern
stammen, findet sie ebenso unangenehm,
wie sie darüber schmunzeln kann.||||||||||||||||||||||||||||||||||||||

Von Rafael Barth

Preisgekrönte Schriftsteller lassen ihre Theaterstücke gern in Sachsen uraufführen. Das Schauspiel Leipzig hat die Nase vorn.

Das Leipziger Autorenwunder

Reden bis zum Abwinken: „Die Ermüdeten“ sorgen in Leipzig für einen böse überdrehten Abend. Foto: Rolf Arnold

p „Die Ermüdeten oder Das Etwas, das
wir sind“ von Bernhard Studlar zeigt
das Schauspiel Leipzig wieder am
17.10. sowie 1. und 29.11.
p „Der Mann aus Oklahoma“ von Lukas
Linder feiert an diesem Sonntag Pre-
miere. Wieder am 18., 29.10., 22.11.
p „Der Herzerlfresser“ von Ferdinand
Schmalz wird am 20. November urauf-
geführt. Wieder am 25. und 28.11.
p „Drei sind wir“ lautet der Arbeits-
titel des neuen Stücks von Wolfram
Höll. Premiere am 20. Februar 2016.
p Kartentelefon: 0341 1268168

Neue Stücke in Leipzig

öwen, Treibholz und zugewucherte
Wege bilden die Kulisse in der neuen

Novelle von Ulrich Schacht. Er begleitet ei-
nen Mann in der Mitte des Lebens auf die
winzige isländische Insel Grimsey, eine
Perle, „aufgezogen auf der Polarkreiskette,
die dem ganzen Globus um den Hals hing“.
Hier, stellt der Mann fest, könnte er es aus-
halten. Unter dem Polarhimmelblau geht
er auf Fototour, er isst Rentiergulasch mit
Nudeln und lauscht dem Wind, der um die
Kirche pfeift. Doch er erlebt auch das Mas-
senmorden der Walfänger.

Ulrich Schacht, 1951 im Frauengefäng-
nis Hoheneck geboren, erzählt in „Grim-
sey“ eine Parabel von innerer und äußerer
Freiheit. Wie in anderen Büchern bezieht
er die eigene Lebenserfahrung ein. Das
Wissen um all die unerfüllten und abge-
stürzten Träume gehört dazu. Schachts In-
selwanderer sieht sich an diesem abgelege-
nen Ort in einer veritablen Krise. Immer
wieder sucht ihn die Erinnerung heim. Wa-
rum waren alle Kindheitssommer so brü-
tend heiß? Und warum, fragt er sich, spie-
len Kinder Krieg? Warum nie Frieden?

M

Ulrich Schacht, der seit 1998 in Schwe-
den lebt, ist an diesem Sonntag Gast in der
Lesereihe, die der Neue Sächsische Kunst-
verein und das Buchhaus Loschwitz zum
Thema „Heimat“ veranstalten. Die Heimat
kam dem Autor früh abhanden. Er wurde
1973 wegen „staatsfeindlicher Hetze“ zu
sieben Jahren Freiheitsentzug verurteilt
und 1976 in die Bundesrepublik abgescho-
ben. Sein erster Roman, der nächstes Jahr
erscheinen soll, erzählt von einem Liebes-
paar in der Wendezeit. (SZ/kgr)

Ulrich Schacht: Grimsey. Aufbau. 189 Seiten, 19,95 Euro

Wenn Träume scheitern
Der Autor Ul-
rich Schacht
liest am Sonn-
tag, 11 Uhr,
im Kunstraum
am Dresdner
Schützenplatz.
Foto:S. Schacht
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